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Unsere Körpersprache

· Ist unsere Körpersprache angeboren?

· 
Wie man sich selbst verrät 

· Das Gesicht

· 
Die Augen

· Gestik und Körperhaltung

· Körperkontakt

· Gerüche

· Gibt uns die Körpersprache Hinweise auf Täuschungen?

· Wie man soziale Fertigkeiten trainieren kann

Der Mensch sieht sich gern als hochentwickeltes Lebewesen, das mit Hilfe der verbalen Kommunikation höchst komplexe und abstrakte Ideen weiterge​ben kann. Doch wenn es um die Vermittlung subtiler Botschaften geht, ist unser Körper auf jeden Fall mit von der Partie. Diese Form der nonverbalen Kommunikation nennt man Körpersprache; die dabei zur Anwendung kom​menden Signale beinhalten Gesichtsausdrücke, Körperhaltungen, Geräusche und Berührungen ebenso wie Kleider und Frisuren.

Nonverbale Signale sind in vieler Hinsicht verläßlichere Indikatoren von Gefühlen als Worte; im evolutionären Prozeß sind sie lange vor der verbalen Kommunikation entstanden. Wenn wir der Meinung sind, daß an den Worten eines anderen Menschen irgend etwas nicht stimmt, stützt sich unsere Intui​tion meist auf das unbewußte Registrieren von Körpersignalen, die der verba​len Botschaft widersprechen. Psychologen haben herausgefunden, daß wir uns dort, wo ein Widerspruch zwischen Worten und Körpersprache besteht, mit fünfmal größerer Wahrscheinlichkeit auf die Körpersprache verlassen.

Natürlich kann die Körpersprache, ebenso wie das gesprochene Wort, zur Täuschung eingesetzt werden; doch da so viele Botschaften gleichzeitig von verschiedenen Körperteilen ausgehen, ist eine vollkommene Täuschung des aufmerksamen Beobachters praktisch unmöglich. Auch wenn Sie sich noch so sehr bemühen, ein fröhliches Gesicht aufzusetzen — Ihre Körperhal​tung und Ihre Gestik können unter Umständen ein ganz anderes Gefühl vermitteln.

Ist unsere Körpersprache angeboren?

Unsere Körpersprache umfaßt sowohl erlernte als auch angeborene Verhal​tensmuster. So ist z.B. das Lächeln als Ausdruck der Freude und entgegen​kommenden Nicht-Aggression dem Menschen angeboren. Desmond Morris geht davon aus, daß es aus einer Besänftigungsgeste entstanden ist und daher auch ein ängstliches Element enthalten kann, wie dies bei einem nervösen Lächeln deutlich wird. Babys brauchen das Lächeln nicht zu lernen. Taube und blinde Babys lächeln ebenso wie alle gesunden Kleinkinder; im Alter von ungefähr sechs Wochen tritt das Lächeln als Reaktion auf soziale Kontakte bei allen Kindern auf. Auch das Weinen ist eine angeborene Reaktion, die bei allen gesunden, aber auch bei allen tauben und blinden Kleinkindern zu beobachten ist.

Im Laufe der Kindheit lernen wir dann, wo und wann wir diese angebo​renen Verhaltensmuster zeigen dürfen, d.h. in welchem Rahmen sie gesell​schaftlich akzeptiert sind. So wird z.B. in westlichen Gesellschaften den Mädchen das Weinen eher gestattet als den Jungen. Auch das Ausmaß, in dem in der Öffentlichkeit gelächelt wird, unterscheidet sich je nach kulturellem Hintergrund: Japaner lächeln selten in der Öffentlichkeit, während Araber dies gern und häufig tun.

Im Vokabular der Körpersprache sind „unfreiwillige“ Reaktionen beson​ders verräterisch. Ein auffällig blasses oder rotes Gesicht, kalte, feuchte Hände, ein Prickeln im Nacken und ein trockener Mund treten unwillkürlich auf, d.h. sie werden vom sympathischen Teil des autonomen Nervensystems gesteuert, über das wir keine bewußte Kontrolle haben. Blässe und Prickeln im Nacken (wenn sich einem „die Nackenhaare sträuben“) resultieren aus der automatischen Kampf- oder Fluchtreaktion des Körpers, bei der das Blut von den Oberflächenkapillaren durch den Einsatz des Hormons Adrenalin in die Muskeln umgeleitet wird. Ein trockener Mund sowie kalte, feuchte Hände werden ebenfalls durch diese Reaktion hervorgerufen.

Das berühmte Erröten ist ein Zeichen von Zorn, Verlegenheit oder sexu​eller Erregung. Bei Zorn tritt es als Gegenreaktion zum Stadium der Blässe auf, wenn der parasympathische Teil des autonomen Nervensystems dem sympathischen Teil entgegenwirkt, um ein Gleichgewicht herzustellen. In diesem Stadium fühlen wir uns unwohl und heiß und verspüren oft das dringende Bedürfnis, auf die Toilette zu gehen. So mancher Stellungssuchen​de hat seine Bewerbungsgespräche im ersten Stadium begonnen und im zweiten verlassen — der „Kampf“ um die Stelle ist verloren oder gewonnen, und der Körper ist nun dabei, in der zweiten Phase sein emotionales und körperliches Gleichgewicht wiederherzustellen. Bei Kindern kann sich das Erröten über das ganze Gesicht und die Ohren ausbreiten; es kann zu einem sehr auffälligen Signal werden. Forschungen an Kindern haben gezeigt, daß dieses Erröten mit einem Angriffsimpuls zusammenhängt, obwohl kein sichtbarer Angriff stattfindet. In der Pubertät wird das Erröten oft mit sexuellen Signalen in Verbindung gebracht. Nach Desmond Morris erröten Mädchen weitaus häufiger als Jungen; trotz der Peinlichkeit, die für die errötende Person damit verbunden ist, wirkt das Erröten nach Morris anziehend auf das andere Geschlecht.

Als freiwillig bezeichnen wir diejenigen Körpersignale, die wir in jun​gen Jahren lernen, ohne uns dessen bewußt zu sein, aber auch jene, für die wir uns in der jeweiligen Situation aktiv entscheiden. Ein Beispiel für die erste Kategorie könnte der Einsatz von Berührungen bei sozialen Kontakten sein, ein Beispiel für die zweite die Bejahung durch Kopfnicken. Viele dieser Signale werden von Kultur zu Kultur höchst unterschiedlich eingesetzt — in Griechenland z.B. signalisiert das Kopfnicken eine Verneinung. Um andere Kulturen vollständig zu verstehen, müssen wir sowohl die verbale Sprache als auch die Körpersprache erlernen.

Edward Hall hat die Körpersprache von Arabern, Japanern und Amerika​nern miteinander verglichen. Er fand heraus, daß Araber einander viel häufi​ger berühren und dichter nebeneinander stehen als Amerikaner, und daß Amerikaner, auch wenn man sie auf diesen Unterschied aufmerksam macht, es als äußerst schwierig empfinden, sich dem arabischen Umgangsstil anzu​passen. Diese Regeln des geselligen Umgangs scheinen bereits in der frühen Kindheit erlernt zu werden und sind gegenüber Veränderungen erstaunlich resistent.

Unsere ersten persönlichen Erfahrungen mit kulturellen Unterschieden bei der Körpersprache machen wir wahrscheinlich immer dann, wenn wir zum ersten Mal ins Ausland reisen oder Ausländer kennen lernen. Michael Argyle illustriert in seinem Buch Bodily Communications kulturelle Unter​schiede bei der Begrüßung: Die Lappen riechen zur Begrüßung an der Wange des anderen und reiben die Nasen aneinander, Polynesier streicheln sich übers Gesicht, Araber umarmen sich, Japaner verbeugen sich, und die Briten nicken nur leicht mit dem Kopf. Ist man mit den jeweiligen Regeln bei der Begrüßung nicht vertraut, läuft man Gefahr, den anderen zu beleidigen oder eine mögliche Freundschaft zu verpatzen.

Das Thema Körpersprache ist sehr umfangreich und in der Psychologie relativ gut erforscht worden, so daß wir uns in diesem Kapitel auf ausgewähl​te Bereiche beschränken. Da sich die Menschen des Einsatzes von visuellen Signalen am ehesten bewußt sind, werden wir uns mit diesem Thema am ausführlichsten befassen; danach werden Körperkontakt und Geruch sowie Anzeichen der Täuschung erörtert. Der letzte Teil des Kapitels zeigt mögliche Wege auf, die eigenen sozialen Fähigkeiten zu verbessern.


Das Gesicht

Das Gesicht ist der Teil des Körpers, den wir zuerst anschauen, wenn wir die Gefühle eines anderen Menschen ergründen wollen. Die komplexe Gesichtsmuskulatur des Menschen läßt eine breite Palette von mimischen Ausdrücken r1 zu, und doch können wir nur wenige Gefühle zweifelsfrei benennen, wenn uns der Zusammenhang, in dem der Gesichtsausdruck auftritt, unbekannt ist.

Betrachten Sie die beiden Kinder in Abbildung 1.1. Wahrscheinlich fällt es Ihnen nicht allzu schwer, die Gefühle des links abgebildeten Mädchens zu benennen. Doch wären Sie sich ebenso sicher, wenn der Zusammenhang fehlen würde und Sie nur die linke Hälfte des Bildes sehen könnten? Anhand mehrerer Untersuchungen mit Hilfe ähnlicher Fotografien hat Michael Argyle herausgefunden, daß erwachsene Versuchspersonen nur etwa sieben Gefühle zweifelsfrei erkennen können. Betrachten Sie Abbildung 1.2 und prüfen Sie, ob auch Sie diese sieben Gefühle richtig benennen können. (Die Antworten finden Sie auf der folgenden Seite.) Wie hoch war Ihre Erfolgsquote? Die häufigsten Verwechslungen treten bei Gefühlen auf, die in der Reihenfolge direkt nebeneinander liegen, z.B. Erstaunen und Angst.

Eine andere Studie hinterfragte die Fähigkeit von Lehrern, am Gesichts​ausdruck ihrer Schüler zu erkennen, ob sie den im Unterricht behandelten Lehrstoff verstanden hatten. Es stellte sich heraus, daß erfahrene Lehrer bei der Einschätzung ihrer Schüler nicht besser abschnitten als Anfänger. Die Fähigkeit, Gesichtsausdrücke richtig zu interpretieren, kann jedoch erlernt werden, wenn man sich die relevanten Körpersignale erst einmal klargemacht hat.

Sorgfältige Beobachtungen sowohl von Erwachsenen als auch von Kin​dern haben gezeigt, daß bestimmte Gesichtsausdrücke eine festgelegte Be​deutung haben. So gibt es z.B. Gesichtsausdrücke, die Angst, Fluchtwünsche oder Aggression begleiten. Fluchtsignale beinhalten ein Zurückziehen des Mundes, wobei die Lippen entweder offen oder geschlossen sind, Kauen und Benetzen der Lippen sowie häufiges Schlucken. Sie sind Anzeichen für einen trockenen Mund — Resultat der bereits beschriebenen, durch das Hormon Adrenalin ausgelösten körperlichen Fluchtreaktion. Auch das Kinn kann leicht zurückgezogen sein, und der Kopf kann abrupt abgewendet werden. In der Ethologie werden diese beiden Bewegungen als Intentionsbewegungen der Flucht bezeichnet, d.h. die Bewegung ist unvollständig, offenbart jedoch einen kurzen Moment lang die eigentliche Intention, nämlich den Wunsch zu fliehen. Im zwischenmenschlichen Umgang zeugen diese Verhaltensmuster von erhöhter Angst und dem unterschwelligen Wunsch der betreffenden Per​son, sich aus der Situation zurückzuziehen.

Wird hingegen Aggression verspürt, zeigen sich lntentionsbewegungen, die denen der Fluchtreaktion genau entgegenstehen: Die unterschwellig ag​gressive Person bewegt sich auf ihr Gegenüber zu, die Lippen sind geöffnet, das Kinn wird herausgestreckt, und oft wird auch der Kopf nach vorn geschoben.

Die Augen

Die Augen — „Fenster der Seele“ — gelten im allgemeinen als besonders ausdrucksvoll. Versuchen wir jedoch, allein aus dem Ausdruck der Augen bestimmte Gefühle abzulesen, sind wir oft vor eine unlösbare Aufgabe ge​stellt. Nur Erstaunen, Zorn und Freude sind leicht zu identifizieren (siehe Abbildung 1.3).

Die Augen können uns im zwischenmenschlichen Umgang jedoch zu​mindest auf zweierlei Weise wichtige Informationen liefern: durch Verände​rungen bei der Pupillengrösse und durch die Häufigkeit des des direkten Augenkontaktes.

Ein Zeichen des Wohlgefallens

Die Größe der menschlichen Pupillen schwankt zwischen 2 und 8 mm (siehe Abbildung 1.4). Ein Gesicht mit geweiteten Pupillen wird einem sonst voll​kommen identischen Gesicht mit kleineren Pupillen vorgezogen, daher ist das folgende Ergebnis psychologischer Untersuchungen auch nicht erstaunlich: Unsere Pupillen weiten sich, wenn wir etwas betrachten, das wir mögen oder anziehend finden. Ein Gesicht, das uns mit erweiterten Pupillen anschaut, sagt uns also, daß wir gemocht werden. Diese spontane Pupillenerweiterung tritt unabhängig von der Helligkeit der Umgebung auf, und es ist dabei auch unerheblich, ob wir einen anderen Menschen, ein schönes Gemälde oder einen Teller mit Eisbein und Sauerkraut betrachten — wesentlich ist, daß unser Wohlgefallen erregt wird. Früher dachte man, daß sich unsere Pupillen durch eine Art umgekehrten Prozeß verengen, wenn wir einen Menschen sehen, der uns mißfällt oder den wir hassen; dies konnte in entsprechenden Experimenten jedoch nicht nachgewiesen werden. In unserem Kulturkreis sind wir uns der Bedeutung der Pupillenerweiterung meist nicht bewußt, obwohl wir unbewußt durchaus darauf reagieren. Die Araber hingegen wis​sen um die Signalwirkung der Pupillenerweiterung und bedecken ihre Augen beim Handeln, um nicht allzu viel Interesse an der zum Verkauf stehenden Ware zu verraten.

Vielsagende Blicke

Psychologische Untersuchungen darüber, wie Menschen ihre Augen im Ge​spräch einsetzen, haben zu faszinierenden Ergebnissen geführt. Wird über ein neutrales Thema gesprochen, verbringen die Gesprächspartner etwa zwei Drittel der Zeit damit, einander anzuschauen, wobei der direkte Augenkon​takt selten länger als eine Sekunde dauert. Wer zu anderen spricht, läßt etwa während 40 Prozent der Redezeit seine Blicke auf den Zuhörern ruhen, während die Zuhörer die sprechende Person etwa während 75 Prozent der Redezeit anschauen. Der Blickkontakt ist also in einer Gesprächssituation von unserer jeweiligen Rolle als Zuhörer oder Sprechende abhängig.

Darüber hinaus besteht eine Verbindung zwischen unseren Blicken und der jeweiligen Dominanz. Wer sich anderen Menschen unterlegen fühlt, schaut seine Gesprächspartner häufiger an als dominante Persönlichkeiten. Extravertierte (gesellige, nach außen gewandte Persönlichkeiten) schauen ihr Gegenüber häufiger an als Introvertierte (stillere, nach innen gerichtete Per​sönlichkeiten), und Frauen schauen ihre Gesprächspartner häufiger an als Männer. Diese Verallgemeinerungen gelten jedoch nur, wenn alle anderen Faktoren konstant sind. Der Unterschied zwischen den Geschlechtern sagt außerdem wahrscheinlich mehr über die Gefühle von Frauen für ihren sozia​len Status aus als über das weibliche Geschlecht als solches.

Wie nicht anders zu erwarten, wird das Blickverhalten aber auch durch das jeweilige Gesprächsthema bestimmt: je persönlicher oder vertraulicher das besprochene Thema, desto rarer der Blickkontakt bei Freunden und Bekann​ten. Er verstärkt sich jedoch bei Menschen, die sich nahe stehen. Am stärksten ist er bei Liebenden. Michael Argyle hat nachweisen können, daß die Minderung bzw. der Abbruch des direkten Blickkontakts dazu dient, Erregung und Angst abzu​bauen. Hat die Erregung ein bestimmtes, unangenehmes Maß erreicht, wird der Blickkontakt reduziert. Diese Erkenntnis läßt auch die bereits erwähnten Unterschiede bei den beiden Persönlichkeitstypen besser verstehen, denn es wird allgemein davon ausgegangen, daß extrovertierte Menschen für Erre​gung weniger empfindlich sind als introvertierte und daher ein höheres Maß an Erregung ertragen können, ehe sie beiseite schauen. Das gedämpfte Licht an Orten, an denen sich neue zwischenmenschliche Beziehungen anbahnen sollen, z.B. in Bars oder Partykellern, ist dazu geeignet, die Erregung oder Angst zu mindern, die ja besonders dann auftritt, wenn man sich von anderen gemustert fühlt.

Störungen im Blickverhalten und ein sehr reduzierter Augenkontakt zei​gen sich oft bei gestörten oder ängstlichen Menschen und bei Personen mit großen psychologischen Problemen, z.B. bei autistischen Kindern. Einer un​serer Kollegen, der mit hochgestörten Patienten arbeitet, stellte fest, daß sich seine Patienten wohler fühlten, wenn er eine dunkle Sonnenbrille trug. Ver​mutlich minderte dies ihr Gefühl, beobachtet zu werden. Die meisten Men​schen fühlen sich unwohl, wenn sie angestarrt werden; im Alltag werden oft Barrieren aufgebaut, um einem solchen Verhalten vorzubeugen. So „ver​steckt“ sich z.B. der typische Pendler im Zug hinter seiner Zeitung, um den Augenkontakt mit seinen Mitreisenden auf ein Minimum zu reduzieren.

Bei der Intensität des Blickkontakts sind große kulturelle Unterschiede zu verzeichnen. Japaner schauen einander sehr viel seltener an als Mitglieder westlicher Gesellschaften; für sie gilt es außerdem als Ausdruck der Höflich​keit, die Blicke auf dem Nacken des Gesprächspartners ruhen zu lassen, nicht etwa auf den Augen oder dem Mund. Der direkte Augenkontakt wird in Japan als aggressiv empfunden, während Mitglieder westlicher Gesellschaften die​sen Kontakt als wesentliches Moment beim Entstehen einer persönlichen Freundschaft empfinden. Die Araber wiederum pflegen einen viel intensiveren Augenkontakt als wir. Es ist nicht ungewöhnlich, daß ein Araber auf der Straße rückwärts vor seinem Gesprächspartner hergeht, um den erwünschten Blickkontakt zu erhalten.

Gestik und Körperhaltung

Bisher haben wir ausschließlich über jene nonverbalen Signale gesprochen, die unmittelbar vom Gesicht ausgehen, doch auch die anderen Teile unseres Körpers geben Auskunft über Gefühle und Einstellungen. Diese Signale, die nicht vom Gesicht ausgehen, verraten oft Gefühle, die wir eigentlich verber​gen wollen. Nicht umsonst sitzen oder stehen Menschen, die in der Öffent​lichkeit auftreten müssen, hinter riesigen Pulten oder Tischen — und zwar nicht nur, um ihre Notizzettel abzulegen. Diese selbstgeschaffenen Barrieren bieten ihnen Schutz und Sicherheit und sollen verräterische Signale z.B. des Lampenfiebers verbergen.

Gefühle zeigen

Eine Reihe von Gesten und Körperhaltungen, die häufig in Begleitung be​stimmter Gefühlszustände beobachtet wurden, sind in Tabelle 1.1(a) zusam​mengefaßt. Wieder wird klar, daß die Person, die am liebsten flüchten möch​te, sich aus einer Situation auch körperlich eher zurückzieht. Dies zeigt sich deutlich bei Kindern, die manchmal — wie verschreckte Kaninchen — völlig unbeweglich sind und jede offene Reaktion unterdrücken. Die Dehnung der Füße kann als Intentionsbewegung der Flucht (oder des Weggehens) gesehen werden. Aggressive Gesten signalisieren Bereitschaft zum (verbalen oder körperlichen) Kampf. 

Maurice Krout vom Psychologischen Institut in Chicago untersuchte die Bedeutung von Körpersignalen, die nicht als Teil zwischenmenschlicher Kommunikation fungieren, sondern nur eingesetzt werden, wenn die betref​fende Person vom Sprechen abgehalten wird oder allein ist. Zu experimentel​len Zwecken brachte Krout seine Versuchspersonen in peinliche, unangeneh​me oder schwierige Situationen. Z.B. ließ Krout in einer der 15 von ihm arrangierten Situationen die Versuchspersonen in dem Glauben, ihnen würde ein Preis für ausgezeichnete Leistungen verliehen, um ihnen dann fast beiläu​fig mitzuteilen, daß es wegen einer technischen Panne nicht zur Preisverlei​hung komme. Die Versuchspersonen wurden gebeten, erst dann zu sprechen, wenn sie ein entsprechendes Zeichen bekommen hatten. Dieses Zeichen wurde so lange zurückgehalten, bis die Körpersprache der Versuchspersonen registriert worden war. Die Ergebnisse dieser und zahlreicher anderer Unter​suchungen führten zu der in Tabelle 1.1(b) dargestellten Zuordnung von Gefühlen und Körpersignalen.

Im allgemeinen läßt die Berührung des eigenen Gesichts auf eine nega​tive Selbsteinschätzung, auf Selbstvorwürfe oder ein schlechtes Gewissen schließen. Diese Signale sind so verbreitet, daß selbst die Polizei und der Zoll bei ihren Befragungen darauf achten. Allerdings muß betont werden, daß eine negative Selbsteinschätzung nicht notwendigerweise bedeutet, daß die betref​fende Person etwas verbrochen hat. Im Gegenteil, es gibt deutliche Hinweise darauf, daß die ehrlichsten Menschen sich am unwohlstet2 fühlen, wenn sie einem Polizisten gegenüberstehen oder fälschlicherweise in Verdacht geraten. 1

Die Orientierung unseres Körpers auf den jeweiligen Gesprächspartner kann unsere Einstellungen und Gefühle für diesen Menschen offenbaren. Wenn wir eine Person mögen, wenden wir uns ihr meist auch körperlich zu. Wir beugen uns vor, stellen uns dicht neben sie, schauen sie häufiger an, berühren sie häufiger und zeigen eine entspannte Körperhaltung. Gemischte Gefühle für eine andere Person offenbaren sich in mehrdeutigen Körperhal​tungen. Beim Sitzen zeigen unsere Knie z.B. in die andere Richtung, während unser Rumpf dem Gesprächspartner zugewandt ist; fest verschränkte Arme oder übereinander geschlagene Beine können ebenfalls einen gewünschten Rückzug oder Selbstschutz anzeigen.

Natürlich verändern sich Körperhaltungen von einem Moment zum an​deren, so daß ein flüchtiger Blick nicht notwendigerweise zu sensationellen Aufschlüssen führt. Es sind die vorherrschenden Körperhaltungen, die wich​tig und aufschlußreich sind.

Ein Zeichen enger Freundschaft ist z.B. die Nachahmung von Körperhal​tungen oder Posenmimikry — die vielleicht unbewußte Übernahme bestimm​1 ter Körperhaltungen eines Menschen, den wir mögen oder lieben (siehe Abbildung 1.5).

Die verblüffende Ähnlichkeit zwischen lange und glücklich verheirate​ten Ehepartnern oder langjährigen Freunden und Freundinnen, von der man so oft hört, kann auf der Posenmimikry beruhen; der lange Gebrauch ähnli​cher Gesichtsausdrücke, Gesten und Körperhaltungen kann den Körper for​men und prägen.

Körperkontakt

Diese Form des Verhaltens ist bisher wenig erforscht worden, obgleich es sich, wie Argyle ausführt, um eine „grundlegende soziale Verhaltensform“ handelt, die oft zu „handfesten“ Ereignissen führt, z.B. in sexuellen oder aggressiven Situationen. Die zentrale Wichtigkeit von Berührungen im sozia​len Umgang wird aus dem folgenden Beispiel deutlich: Zu Anfang unseres Jahrhunderts wurde bei den Kindern in amerikanischen Waisenhäusern eine extrem hohe Sterberate registriert. Offenbar fehlte den Kindern ein ausrei​chender Körperkontakt, denn die Sterberate sank erheblich, als das Betreu​ungspersonal begann, mit den Kindern Zärtlichkeiten auszutauschen.

Wer berührt wen?

In allen Kulturen existieren Regeln darüber, wer wen und an welchen Körperteilen berühren darf. So sind z.B. die Engländer im Vergleich zu manchen südeuropäischen und arabischen Völkern für ihr eher distanziertes Verhalten bekannt. Mark Knapp hat die Ergebnisse vergleichender Studien zusammen​gefaßt. Demnach werden Frauen häufiger berührt und berühren andere häu​figer als Männern. Mütter berühren ihre Kinder häufiger als Väter, und gegengeschlechtliche Freunde und Freundinnen berühren sich häufiger als gleichgeschlechtliche. In Abbildung 1.6(a) werden diese Unterschiede bild​lich dargestellt. Abbildung 1.6(b) zeigt einen multikulturellen Vergleich, in dem z.B. deutlich wird, daß Amerikaner ein weitaus größeres Maß an Körperkontakt zulassen als Japaner.

... eher unwahrscheinlich, daß diese ihren Signalwert im modernen Leben völlig verloren haben, zumal wir so viel Aufmerksamkeit darauf richten, natürliche Gerüche zu beseitigen und sie durch „sozial erwünschte“ Düfte zu ersetzen.

Gibt uns die Körpersprache Hinweise auf Täuschungen?

Der Zusammenhang zwischen Körpersprache und bewußter Täuschung ist bereits mehrmals erwähnt worden. Daher scheint es sinnvoll, an dieser Stelle etwas ausführlicher darauf einzugehen, wie Menschen durch ihre Körperspra​che zu erkennen geben, daß ihre Worte nicht der Wahrheit entsprechen.

Experimente über das Aufdecken von Lügen sind vom ethischen Stand​punkt aus gesehen meist fragwürdig. Eine Studie, in der eine echte Lebenssituation simuliert wurde, hat dieses Problem jedoch teilweise umgehen können. Die amerikanischen Forscher Paul Ekman und Wallace Friesen argumentierten, daß Krankenschwestern in ihrem Beruf unweigerlich in die Situation kommen, einem Patienten das wahre Ausmaß seiner Erkrankung verschweigen zu müssen. Folglich experimentierten sie mit Krankenschwe​sternschülerinnen, denen sie Filme von Patienten zeigten, die sich den unter​schiedlichsten Behandlungen unterziehen mußten. Anschließend wurden die 1 Versuchspersonen gebeten, das Gesehene wiederzugeben; einige sollten die Krankengeschichten wahrheitsgemäß, andere nicht wahrheitsgemäß erzäh​len, d.h. das wahre Ausmaß des Problems verschweigen, und zwar so, als würden sie mit dem betroffenen Patienten sprechen. Während des Experi​ments wurde die Gestik der Versuchspersonen filmisch festgehalten, so daß anschließend die wahren mit den unwahren Schilderungen verglichen werden konnten.

Diejenigen Versuchspersonen, die angewiesen worden waren, ihren Pa​tienten eine unwahre Geschichte aufzutischen, ließen durch zahlreiche non​verbale Hinweise erkennen, daß sie die Unwahrheit sagten. Sie führten häu​figer die Hand zum Gesicht als die Versuchspersonen, die die Wahrheit sagten, ihre Gesten wirkten ausgesprochen zurückhaltend, und sie zuckten nervös mit den Händen. Auch ein Hin- und Herwiegen des Körpers war deutlich häufiger zu beobachten. Die Studie zeigte allgemeingültige Unter​schiede, die sich mit früheren Forschungsergebnissen deckten. Besonders das Berühren des Gesichts ist mit einer negativen Selbsteinschätzung verbunden. 1 Beim Lügen haben wir ein schlechtes Gewissen, auch wenn wir „für einen guten Zweck“ lügen, nämlich um den Überlebenswillen eines Patienten nicht zu dämpfen.

Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, wie sich Unehrlichkeit in der Körpersprache offenbart, können sie Übung 1.1 ausprobieren.

Tab. 1.1: 

(a) Was Gesten und Körperhaltungen bedeuten können

Motivation
Geste oder Körperhaltung
Flucht
Schultern nach vorn geschoben

Kinn zurückgezogen

Kauernde Sitzhaltung, Knie und Kinn nähern sich

Hin- und herwiegen von Kopf oder Körper

Unbeweglichkeit
Aggression
Weites Ausholen von Armen und Händen

Fäuste geballt

Hand im Nacken

Geweiteter Brustkorb
Unentschlossenheit
Nervöse Bewegungen von Händen und Füßen

Frisur ordnen, kratzen

Nägelkauen

(b) Häufig auftretende „verräterische“ Körpersignale

Geste oder Körperhaltung

Motivation

Reiben, streicheln

 Selbstbestätigung
Stuhllehne reiben (beim Sitzen)

Rastlosigkeit, Aufgewühltsein
Faust ballen

Aggression
Fuß anspannen und dehnen

Defensive/Aggression
Hand an Nase

Angst
Finger an Lippen

Scham
Hand bedeckt Augen

Scham
Im Gesicht zupfen, kratzen

Selbstvorwürfe/Unsicherheit

